

        

            [image: ]

        




		

			Tatjana Mark


			(Un)glücklich


			[image: ]


		




		

			E-Book, erschienen 2025

ISBN: 978-3-98650-027-6

1. Auflage

Copyright © 2025 DeWinter Waldorf Glass
im Förderkreis Literatur e.V.
Sitz des Vereins: Chattenweg 1b, 65929 Frankfurt/Main

www.main-verlag.de/dewinter-waldorf-glass-dwg/
www.facebook.com/AntheumDWG.Verlag 
Bei Fragen zur Produktsicherheit wenden Sie sich bitte an:
order@main-verlag.de 

Text © Tatjana Mark

Umschlaggestaltung: © Dream Design – Cover and Art
Umschlagmotiv: © shutterstock 400249699


Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

E-Book Distribution: XinXii


www.xinxii.com


[image: logo_xinxii]


Die Handlung, die handelnden Personen, Orte und Begebenheiten
dieses Buchs sind frei erfunden.
Jede Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen oder Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, ebenso wie ihre Handlungen sind rein fiktiv,
nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


Wer ein E-Book kauft, erwirbt nicht das Buch an sich, sondern nur ein zeitlich unbegrenztes Nutzungsrecht an dem Text, der als Datei auf dem E-Book-Reader landet.
Mit anderen Worten: Verlag und/oder Autor erlauben Ihnen, den Text gegen eine Gebühr auf einen E-Book-Reader zu laden und dort zu lesen. Das Nutzungsrecht lässt sich durch Verkaufen, Tauschen oder Verschenken nicht an Dritte übertragen.

Der Verlag behält sich das Text- and Data-Mining nach § 44b UrhG vor.
Dritten ist die Verwendung oder Reproduktion des Werkes oder von Teilen dieses Werkes ohne Zustimmung des Verlages zum Zwecke des Trainings von Technologien oder Systemen künstlicher Intelligenz in jeglicher Weise untersagt.


			[image: ]


		




		

			Das Buch


			Sally zieht mit ihrer Mutter und ihrem Kater namens Hund von Österreich nach Deutschland. Ihre beste Freundin ist seitdem etliche Kilometer entfernt. Und obwohl sie sich nach allem, was in ihrer alten Heimat passierte, nach Sicherheit und Vertrauen sehnt, kommt sie in der neuen Schule nicht richtig an. Niemand scheint sie zu mögen. Sally ist kurz davor aufzugeben, doch dann trifft sie auf Hagen. Er ist anders als alles, was sie je kannte. Doch schon bald passen die Dinge nicht mehr zusammen. Dabei kann sie doch nur mit ihm ihr Glück finden, oder? Was ist sein Geheimnis?


		




		

			Kapitel 1


			Das neue Haus lag an einer ruhigen Straße. Der Vorgarten beherbergte einige halb vertrocknete Blumen, die Sally nicht kannte. Die gräulichen Mauern waren früher bestimmt einmal weiß gewesen. Obwohl es kein Neubau war, wirkte das Gebäude auf eine irritierende Weise unfertig. An vielen Stellen fehlte die Tapete, der Fußboden knarrte unangenehm und einige Kabel ragten aus den Wänden.


			Sally stapfte mit einem der viel zu schweren Umzugskartons über die vertrockneten Grashalme. Wäre sie zuvor schon einmal umgezogen, hätte sie gewusst, dass man die Umzugskartons nicht so vollpacken darf. Sie schnaufte und stellte den Karton vor sich auf den Boden, um sich ein paar verschwitze Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen. Wo hatte sie schon wieder ihr Haargummi gelassen? Sie sah auf ihre Handgelenke. Dort war es jedenfalls nicht.


			»So, ihr Mäuse«, hörte sie die Stimme von Karla, ihrer Tante. »Ich mache mich auf die Socken, das waren die letzten Kartons.«


			Sie umarmte Sally und es fühlte sich falsch an. Wütend presste sie den Kiefer zusammen. Was sollte sie hier? Hier kannte sie nichts und niemanden und selbst ihre Tante war ihr fremd. Nur, weil ihre Mutter ständig mit ihr telefonierte, hieß das noch lange nicht, dass Sally einen Bezug zu ihr hatte. Um ehrlich zu sein, wollte sie auch gar keine Bindung mit ihr. Sie wollte gar nichts, was mit Düsseldorf zu tun hatte.


			Salome Vado war ein unscheinbares Mädchen. Zumindest glaubte sie das. Sie hatte dichtes, braunes Haar, welches bis kurz über die Schultern reichte. Ihre Haut war olivfarben und sie fand sich weder dick noch besonders dünn. Sie fiel nicht auf. Und seit ein paar Stunden wohnte sie mit ihrer Mutter und mit ihrem hellgrauen Kater namens Hund in einem kleinen, ebenso unscheinbaren Häuschen am Rande der Stadt. Einer neuen Stadt.


			Sally sah sich um, während sie endlich den letzten Karton in ihrem neuen Zimmer abstellte. Der Raum war klein und die Decke wirkte viel zu niedrig. Links von ihr stand ein einfaches Holzbett, daneben ein kleiner Schreibtisch mit einer altmodischen Leselampe darauf und rechts an der Wand ragte ein mittelgroßer Kleiderschrank mitten in den Raum hinein. Viel mehr Platz gab es hier nicht.


			Wo sollte sie bloß den Kratzbaum hinstellen? Ihr altes Zuhause war viel größer als dieses.


			Unwillkürlich dachte sie an früher und ihr Magen krampfte sich unangenehm zusammen.


			Vor Schmerzen kniff sie die Augen zu. Sally wollte nicht denken. Nicht daran. Sie musste jetzt ihre Sachen einräumen. Doch sie konnte sich mit einem Mal kaum noch bewegen. Sie war müde. Ihre Arme schmerzten vom Tragen der Kartons. Sie wollte sich nur noch in ihrem Bett verkriechen und sich vor der Welt verstecken.


			War das wirklich ihr Leben? Manchmal hoffte sie immer noch, dass sie das alles nur träumte. Dann könnte sie einfach verschlafen blinzeln, sich noch einmal umdrehen und sich langsam auf den neuen Tag einstellen – einen ganz normalen Tag. Die schrecklichen Traumbilder vergaß sie im Laufe des Tages einfach wieder.


			Aber konnte man so etwas Schreckliches überhaupt träumen? Wenn das hier ein Traum war, müsste sie dann nicht eigentlich schon längst vor Schreck aufgewacht sein? Wie so oft kniff sie sich fest in den linken Arm.


			Nichts geschah. Es war real.


			»Sally!«


			Sally hatte nicht bemerkt, dass ihre Mutter den Raum betreten hatte und plötzlich hinter ihr stand. Annegret Vados große, hagere Gestalt und ihr eleganter Kleidungsstil passten nicht zu dem kahlen Raum mit seiner rustikalen Einrichtung. Selbst jetzt, während des Umzugs, trug sie eines ihrer besten Kostüme, eine edle altrosa Perlenkette und dazu schwarze Lackschuhe. Lediglich die tiefen Ringe unter ihren Augen und ihr schweißnasser Pony verrieten, dass irgendetwas nicht stimmte.


			Sally räusperte sich und sah ihre Mutter an. Diese legte ihr sanft eine ihrer schlanken Hände auf den Arm.


			»Gefällt es dir?«, fragte sie, während auch sie sich im Zimmer umsah. Sally konnte sich noch immer nicht richtig rühren, weshalb sie nur nickte. Zumindest glaubte sie, dass sie genickt hatte.


			Was sollte sie auch sagen? Was interessierte sie schon dieses dumme Zimmer, geschweige denn diese neue Stadt. Sie fühlte sich, als hätte jemand ein Licht in ihrem Kopf ausgeknipst.


			Hier hatte sie niemanden. Doch gerade jetzt brauchte sie ihre beste Freundin Daria am meisten. Sie konnte kaum fassen, dass sie siebenhundert Kilometer voneinander trennten. Sicherlich würde Daria Sally bald ersetzen. Zum Beispiel durch Derya.


			Beim Gedanken an ihre ehemalige Klassenkameradin kochte Wut in ihr auf. Daria hatte sich in letzter Zeit sehr oft mit ihr getroffen und Sally spürte von Anfang an eine stechende Eifersucht.


			Und jetzt? Konnte Daria mit dieser Entfernung noch Sallys beste Freundin sein? Wahrscheinlich entsprach das nur noch einer Wunschvorstellung.


			Im Geiste hörte sie Deryas Stimme: »Daria und Derya! Doppel-D«, sagte sie und lachte. Dann verbesserte sie sich: »Wir könnten Schwestern sein.«


			Sie zwinkerte und griff nach Darias Hausaufgabenheft. Dort hinein schrieb sie mit einem schwarzen Stift: ›sister from another mister‹. Daneben malte sie ein schiefes Herzchen und unterschrieb mit ihrem Anfangsbuchstaben.


			Sally biss sich auf die Lippen. Auf eine seltsame Art und Weise tat ihr der Schmerz gut.


			»Sally, Schatz«, sagte ihre Mutter und nahm sie von hinten in die Arme.


			Endlich konnte sie sich wieder bewegen. Sie erwiderte die Umarmung und weinte in Annegrets Seidenbluse.


			»Ich weiß«, sagte ihre Mutter, »ich weiß. Wir fangen hier neu an. Wir schaffen das.«


			Sally nickte, doch sie glaubte ihrer Mutter nicht. Denn der Grund für den Umzug existierte auch in Düsseldorf. Und das leider allgegenwärtig.


			Sie hatte das Gefühl, dass dieser Ort all die negativen Gefühle noch schlimmer machte. Keine Erinnerungen, nichts Vertrautes. Keine Daria. Nur eine fremde Stadt mit fremden Menschen und einer fremden Schule.


			Die Schule. Sie schluckte schwer. Morgen ging es bereits los. Eine neue Klasse. Schon in Linz gehörte sie nicht gerade zu den beliebtesten Schülerinnen. Wieso sollte sich das in Düsseldorf ändern?


			Sie dachte zurück an ihren Abschied von Daria. Sie hatten sich gegenübergestanden, beide mit Tränen in den Augen.


			»Erzähl keinen Quatsch«, versuchte Daria sie aufzumuntern, »wieso sollten sie dich nicht mögen? Ich mag dich doch auch.«


			Wieder kniff Sally ihre Augen zusammen. Nicht. Daran. Denken.


			Sie wusste nicht, wie sie den Rest des Abends überstand, doch irgendwann war er vorüber. Sie hatte es sogar geschafft, noch zwei der Kisten zuerst aus- und dann irgendwo in dem kleinen Raum wieder einzuräumen. Jetzt waren noch drei übrig. Wo sollte sie nur mit den ganzen Sachen hin?


			Als sie später im Bett lag, bemerkte sie, dass sie ihre Haare nicht gekämmt hatte. Ihre Schläfen pochten und ihre Beine waren schwer. Sie fand keine Kraft, um noch einmal zurück ins Badezimmer zu gehen. Also blieb sie liegen. Womit habe ich das verdient?


			Sie hatte Angst vor dem Schlafen, denn in ihren Träumen war all das nicht geschehen.


			Nein, in ihren Träumen wohnten sie alle noch in Darias Straße, in dem großen alten Fachwerkhaus ihrer Großeltern, und saßen zusammen auf der Terrasse, während Hund im Garten nach Mäusen suchte. Auch David war dabei, ihr kleiner Bruder. Er lag friedlich in seiner Wiege und brabbelte in seiner Babysprache vor sich hin. Und daneben stand ihr Vater. Davon zu träumen, gefiel ihr. Doch das Aufwachen war die Hölle.


			Sie schnappte nach Luft und musste sich aufsetzen, als diese Gedanken kamen. Doch es half nichts.


			Ich kann nicht atmen. Ich ersticke. Sie eilte zum Fenster und riss es auf. Atmen. Sie wohnte nun ganz oben unter dem Dach und konnte deshalb jederzeit und ohne Schwierigkeiten in den Himmel sehen. Heute Abend gab es keine Sterne. So starrte sie in ein bedrohliches Grau-Schwarz und wartete, bis sich ihr Puls wieder beruhigt hatte. Aus der Ferne hörte sie das Zirpen von Zikaden. Dieser Sommer fühlte sich falsch an. Sonnenschein und warme Nächte ließen sich mit ihrer Realität nicht vereinbaren. Sally betrachtete den Mond, der sich halb hinter einer Wolke versteckte. Sie wusste nicht, wie lange sie dastand. Irgendwann fröstelte sie und trat vom Fenster zurück. Die Kälte erschien ihr viel passender. Vielleicht konnte sie jetzt schlafen. Sie legte sich wieder ins Bett, doch obwohl sie müde war, fand sie nur schwer Ruhe.


			Ob ihre Mutter sie morgen zu Hause lassen würde, wenn sie einfach behauptete, sie sei krank? Vermutlich nicht. Schließlich war es der erste Schultag hier. Und was sollte sie stattdessen auch tun? Vertraute Dinge in eine fremde Umgebung einräumen? Keine Lust.


			Dadurch würde sie nur noch viel deutlicher spüren, dass sie hier nicht hingehörte. All ihre Sachen hatten ihren Platz. Und dieser war in Linz, ganze siebenhundert Kilometer weit weg. Mit diesen Gedanken schlief sie ein.


			~ * ~


			Der nächste Morgen kam viel zu schnell. Annegret war angespannt und rannte im Haus hin und her. Die Küche war renovierungsbedürftig und sie hatte bei Weitem noch nicht alles eingeräumt. Sie stellte Müsli und Milch auf den Tisch. Als Sally den Raum betrat, versuchte Annegret zu lächeln. »Guten Morgen, Schatz«, sagte sie.


			Sally nickte kurz, lächelte aber nicht zurück. Annegret zwang sich, nicht darauf einzugehen. Sie hatte Schuldgefühle. Dennoch wusste sie, dass sie es keine einzige Sekunde mehr in ihrem alten Zuhause ausgehalten hätte.


			Schweigend füllte sie den Futternapf des Katers und wechselte auch gleich sein Trinkwasser. Währenddessen setzte Sally sich an den alten Holztisch und starrte die leere Schale an. Einige Sekunden später griff sie nach dem Müsli, schüttete ein bisschen in die Schüssel und übergoss dann alles mit der kalten Milch. Nachdem sie eine Weile wortlos und müde darauf gestarrt hatte, stand sie auf.


			»Ich habe keinen Hunger«, sagte sie mürrisch und ging ins Bad. Dass kein Löffel auf dem Tisch gelegen hatte, bemerkte sie dabei nicht einmal.


			Annegret ließ sie gewähren. Sie muss sich erst eingewöhnen, versuchte sie ihr Gewissen zu beruhigen. Sicher ist sie nur nervös. Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Er war viel zu stark. Sie hustete erschrocken und legte eine Hand auf ihre Brust. Koffein war keine gute Idee. Annegret sagte sich immer wieder, dass sie das Richtige getan hatte. Trotzdem waren da Schuldgefühle ihrer Tochter gegenüber. Ihr fiel auf, dass der Löffel fehlte, und sie holte einen aus einer der quietschenden Schubladen.


			~ * ~


			Im Bad angekommen, starrte Sally sich eine Weile stumm im Spiegel an. Ihre Haare waren komplett verknotet, sie hätte am Vorabend doch noch einmal aufstehen sollen, um sie zu kämmen. Sie ärgerte sich. Ich habe noch daran gedacht, warum kann ich mich nicht einmal zusammenreißen? Einige Minuten lang versuchte sie, mit der Bürste eine Frisur zu kreieren. Doch die Haare ließen sich nicht entwirren. Sie würde sie waschen müssen, doch dafür hatte sie weder Zeit noch Energie. Schon bald gab sie es auf. Sie war blass und auf ihrer Stirn war über Nacht ein Pickel aufgetaucht. »Na toll«, sagte sie leise zu sich selbst.


			Der erste Tag in der neuen Schule und schon sah sie zum Fürchten aus. Sie seufzte und putzte sich halbherzig die Zähne. Zum Duschen fehlte ihr die Kraft. Also unterzog sie sich einer halbherzigen Katzenwäsche und zog sich an. Ihre Haare hatte sie sich zu einem Dutt gebunden, so sah man nicht, wie verknotet sie waren. Gleich muss ich los, sonst verpasse ich den Bus. Sie spürte ihren Herzschlag in Brust und Hals und ihr Mund war trocken.


			Sie lenkte sich ein wenig mit ihrem Handy ab und packte in Zeitlupe ihre Schultasche. Leider hielt die Zeit nicht an. Sie musste sich jetzt auf den Weg zur Schule machen.


			Es war heiß draußen, viel zu heiß. Sally bevorzugte den Herbst. Sie hatte das Gefühl, dass sie dann viel besser zu atmen vermochte.


			Außerdem konnte sie dann mit ihrer Kleidung ein wenig ihren Körper verdecken. Im Sommer fühlte sie sich oft zu nackt. Auf ihren Armen hatte sie manchmal kleine Hitzepickel und sie schämte sich dafür. Außerdem fühlte sie sich nicht wohl mit ihrer Figur. Sie wünschte sich mehr Kurven. Sie sah immer noch aus wie ein kleines Mädchen.


			Als Kind hatte sie immer heimlich die Schülerinnen in der 11. Klasse beobachtet und bewundert. Sie sahen so erwachsen aus, so weiblich und stark. Jetzt war sie selbst eine von ihnen, aber bei ihr hatte sich nichts verändert.


			Wenn sie ehrlich war, brauchte sie ihren BH gar nicht. Aber ohne aus dem Haus zu gehen, wäre ihr nur noch peinlicher gewesen.


			Als sie zurück in die Küche trat, stand ihr Müsli noch immer auf dem Tisch. Sie sah den Blick ihrer Mutter – in ihren Augen stand Sorge. Sally hasste das. Sie fühlte sich ohnehin schon schuldig für das, was in den letzten Monaten passiert war. Und irgendwie machte es sie auch wütend, ständig von allen bemitleidet zu werden. Mitleid machte nichts besser. Es führte nur dazu, dass man über die Dinge, die geschehen waren, sprechen musste, und dass man daran erinnert wurde. Das wiederum endete immer damit, dass sie vor lauter Verzweiflung kaum noch atmen konnte.


			Niemand vermochte ihr zu helfen. Was passiert war, war passiert. Sie atmete tief durch und versuchte, sich selbst Mut zuzusprechen: Keiner weiß, was passiert ist. Und ich werde es auch niemandem erzählen.


			Das war das einzig Gute an dem Umzug. Sie konnte sich einfach eine Geschichte ausdenken.


			Wieder sah sie zu ihrer Mutter und so schnell ihre Wut gekommen war, so schnell wurde sie auch schon von Mitleid abgelöst. Sie seufzte. Was sollte sie jetzt tun? Ihr Magen war unruhig und sie hatte noch immer den dicken Kloß vom Vortag im Hals.


			Die Schule machte ihr Angst. Aber ihre Mutter sollte das nicht merken. Also ging sie zum Tisch und steckte sich einen großen Löffel von dem Müsli in den Mund. Es war aufgeweicht und Sally ekelte sich.


			Während sie gegen den Brechreiz ankämpfte, winkte sie ihrer Mutter zu, zwang sich – sofern das mit vollem Mund überhaupt möglich war – zu einem Lächeln und verließ danach das Haus.


			Draußen angekommen, spuckte sie das, was noch in ihrem Mund war, in die Büsche und wischte sich angewidert mit dem Handrücken den Mund ab. Nun musste sie sich orientieren, doch bald wusste sie wieder, wo die Haltestelle lag. Gemeinsam mit ihrer Mutter hatte sie sich alles mit Google Maps angeschaut. Damals wohnte sie noch in Linz. Auch gemeinsam mit Daria hatte sie sich die Straße angesehen. Sie erinnerte sich, wie seltsam sich das anfühlte, irgendwie unwirklich. Doch jetzt war sie tatsächlich hier.


			Sie war ein wenig zu spät dran und musste das letzte Stück des Weges rennen, damit sie den Bus noch erreichte. Das machte das flaue Gefühl in ihrem Magen nicht gerade besser.


			Während der Fahrt konnte sie sich nicht beruhigen. Ihr Herz schlug durch ihren kleinen Sprint viel zu schnell und sie hatte Mühe, nicht laut nach Luft zu schnappen. Es war ihr unangenehm, dass sie so unsportlich war. Sie schloss die Augen. Verdammt. Sport. Dieses Fach würde auch hier auf sie zukommen.


			Turnen konnte sie gut, sie war gelenkig. Ihre Kondition hingegen war ein Trauerspiel. Und auch mit Bällen konnte sie nicht umgehen. Sie wurde meist als Letzte ins Team gewählt. Erniedrigend.


			Sie sah sich im Bus um. Er war brechend voll und irgendwer aß ein Salamibrot. Der Geruch schien sich in ihren Körper zu fressen, wodurch ihr jetzt so richtig schlecht wurde. Sie wollte aussteigen und hatte Angst, sich gleich zu übergeben. Ihr brach Schweiß auf der Stirn aus.


			Sie hatte keinen Platz und der riesige Typ neben ihr redete lautstark mit seinen Kumpels. Dass sein Rucksack dabei unaufhörlich gegen ihr Gesicht drückte, interessierte ihn nicht. Zum Glück war diese Fahrt nach zwanzig Minuten vorüber. Sie trat in die morgendliche Sommerluft. Sofort begann sie zu schwitzen. Ihre neuen Mitschüler liefen an ihr vorbei und sie konnte das Schulgebäude bereits aus der Ferne sehen. Die Schule hatte sie sich absichtlich nicht vorab über Google angesehen. Sie wollte sich damit gar nicht beschäftigen.


			Erstaunlicherweise sah es hier nicht viel anders aus als in Linz. Das Gebäude war etwas größer, aber genauso schäbig und grau. Die Klingel hörte sich anders an.


			Sie umklammerte den Briefumschlag, den die Schule ihr nach Linz geschickt hatte. Darin befanden sich die Schulordnung und ein Haufen von Informationen. Sally hatte sich fast nichts davon durchgelesen. Nur das, was sie wirklich brauchte. Zum Beispiel die Raumnummer der Klasse: E313. Immerhin im Erdgeschoss. Sie brauchte eine Weile, um den Weg zu finden. Leider kam sie dennoch an.


			Ohne zu klopfen, öffnete sie die Tür und blieb unsicher stehen. Auf fast jedem Stuhl saß jemand. Ihr Blick schweifte umher und sie erkannte, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als sich allein in die erste Reihe zu setzen. Na toll. Sie spürte, wie sie schon jetzt rot wurde. Am liebsten hätte sie geweint. Sie wusste nicht einmal, wieso genau. Irgendwie, wegen allem. Schweigend setzte sie sich hin.


			Alles war kaputt, ihr ganzes Leben hatte sich geändert. Und die Welt drehte sich einfach weiter. Wie sollte sie es heute schaffen, lustig, selbstbewusst und offen aufzutreten? Wie sollte sie Anschluss finden? Selbst an guten Tagen war sie keine Draufgängerin. Sie war schüchtern, zurückhaltend und langweilig.


			»Du musst Salome sein«, sagte der Lehrer freundlich und sie zuckte zusammen.


			Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er schon da war. Sie spürte die Blicke in ihrem Rücken und sank tiefer in ihren Stuhl. Stumm betete sie, dass sie sich nicht vorstellen musste.


			»Möchtest du ein paar Worte über dich erzählen?«, fragte der Lehrer prompt.


			Ihr Gesicht glühte, aber trotzdem nickte sie.


			»Mein Name ist Salome Vado, aber ihr könnt mich Sally nennen«, begann sie. Ihre Stimme war höher als sonst und sie hasste sich dafür.


			»Salome? Das klingt wie Salmonellen.« Die Stimme gehörte einem Jungen aus einer der hinteren Reihen. Einige Schüler lachten.


			»Miles, bitte«, wies der Lehrer ihn zurecht.


			Sally ignorierte ihn und fuhr fort: »Ich bin sechzehn und bin aus Linz mit meiner Mutter hierhergezogen.«


			Der Lehrer sah sie interessiert an.


			»Das ist in Österreich«, fügte sie hinzu. Immer noch fixierte er sie mit seinem typischen Lehrerblick, die Brille saß viel zu tief auf seiner Nase und er schaute ihr darüber hinweg direkt in die Augen.


			Wieso trägt er die Brille dann?


			Anscheinend glaubte er, sie würde noch mehr erzählen. Doch das tat sie nicht. Sie presste die Lippen zusammen und sah stur auf den braunen Tisch vor ihr. Jemand hatte mit einem schwarzen Stift kleine Herzen darauf gemalt. Sally verspürte den Impuls, sie alle durchzustreichen.


			Als dem Lehrer klar wurde, dass sie fertig war, nickte er und sagte: »Schön, dich hier zu haben. Du wirst dich sicher schnell einleben.«


			Ein Raunen ging durch die Klasse und sie wusste ganz genau, dass die Gespräche sich um sie drehten. Unsicher drehte sie sich um und ließ ihren Blick schweifen.


			Der Junge, der ihren Namen mit Salmonellen verglichen hatte – Miles – war ganz klar einer der beliebteren Schüler. Er saß in der letzten Reihe, kaute provozierend ein Kaugummi und auf seinem Tisch lagen eine offene Tüte Chips sowie eine schwarze Baseball-Kappe. Wer um alles in der Welt aß um diese Uhrzeit Chips?


			›Ich mache gerade ein freiwilliges asoziales Jahr‹, stand in weißen Buchstaben auf seinem Kapuzenpullover. Sally verdrehte die Augen. Das konnte heiter werden.


			Während der Unterrichtsstunde saß sie wie auf glühenden Kohlen. Ohne sich auch nur einmal umzudrehen, wusste sie, dass sie angestarrt wurde. Zu allem Überfluss schien der Lehrer einer von der Sorte zu sein, der Schüler aufrief, obwohl sie sich gar nicht meldeten. Angestrengt starrte sie an ihm vorbei, fixierte stattdessen die Tafel, das Waschbecken oder den Mülleimer. Sie fühlte sich unwohl und fremd. Und dass sie allein am Tisch saß, machte es auch nicht einfacher. Im Gegenteil. Sie fühlte sich verloren.


			Als das Klingeln sie endlich erlöste, sprang sie erleichtert auf. Bloß raus hier. Doch wohin? Sie packte ihre Sachen zusammen. Vielleicht würde sie jemand ansprechen?


			Hoffnungsvoll sah sie auf. Doch keiner kam zu ihr. Sally biss sich auf die Lippen und lächelte einem der Mädchen zu. Sie war schlank, hatte dafür aber viel Oberweite – deutlich mehr als sie selbst – und noch dazu wunderschöne und blondgelockte Haare. Sie lächelte ebenfalls.


			»Hey«, brachte Sally hervor.


			»Hi«, erwiderte das Mädchen und blieb stehen. »Wie heißt du nochmal?«


			»Sally«, antwortete sie schüchtern. Sie dachte an den Vergleich mit den Salmonellen. Warum hatte sie vorhin nicht direkt ihren Spitznamen genannt?


			Sie knirschte mit den Zähnen. Ständig musste sie ihren Namen buchstabieren oder seltsame Fragen bezüglich ihrer Herkunft beantworten. Und nie gab es ihren Namen auf Schlüsselanhängern oder Tassen zu kaufen. Wehe, jetzt kommt eine dumme Frage.


			»Ich heiße Valerie«, antwortete das Mädchen. Sally nickte. »Komm, wir haben jetzt Mathe. Aber nicht erschrecken, der Raum ist richtig ranzig.« Valerie grinste und fügte hinzu: »Und der Lehrer auch.« Sie machte eine Handbewegung, die besagte, dass Sally ihr folgen sollte, und drehte sich in Richtung Tür.


			Sally folgte ihr dankbar. Valerie wollte wissen, ob Österreich schön war und welche Fächer Sally mochte. Langsam wich ihre extreme Aufregung einer leichten Nervosität.


			Doch als sie die Klasse betraten, wurde ihr Puls sofort wieder schneller. Valerie hatte ihr kurz zugewunken und sich dann auf ihren Platz gesetzt. Um sie herum waren alle Stühle besetzt. Die anderen lachten und quasselten wild durcheinander. Wieso ist es hier so laut? Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ich will nicht wieder allein in die erste Reihe. Und sie wollte sich auch nicht nochmal vorstellen müssen. Sie spürte, wie ihre Schultern sich schmerzhaft nach oben zogen, und sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. Mir rasendem Puls sah sie sich um und die Tische und Stühle verschwammen vor ihrem Blick.


			Stolpernd ging sie einige Schritte in den Raum hinein, wandte sich mehrfach um. Dann stand sie wie erstarrt da und wartete, bis jeder seinen Platz eingenommen hatte. Sie senkte den Blick. Ihre Haut kribbelte und als sie erneut ganz allein in der ersten Reihe saß, spürte sie, genau wie in der ersten Stunde, die Blicke in ihrem Rücken. Valerie kicherte auf einem der hinteren Plätze mit ihren Freundinnen.


			Sally war sich nicht sicher, ob sie womöglich über sie lachten.


			Angestrengt versuchte sie, irgendwas von ihrem Gespräch zu verstehen. Offenbar ging es um Valeries Bruder. Sie schien ihm heimlich das stinkende Parfüm, das ihre Stiefmutter ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, über sein Kopfkissen geschüttet zu haben. »Sein Zimmer ist so versifft, er hat es nicht einmal bemerkt«, sagte sie gerade.


			Die anderen kramten in ihren Rucksäcken und Federmäppchen wurden auf die Tische geknallt. Sally lehnte sich zurück und versuchte zuzuhören. Hatte jemand ihren Namen gesagt? Sie wusste es nicht.


			Der Mathelehrer war ein genervt wirkender, hektischer Mann, den alle nur die Taube nannten. Während er sprach, ging er stets vor der Klasse auf und ab und bewegte seinen Kopf dabei abwechselnd leicht vor und zurück. Eigentlich hätte Sally das lustig gefunden, doch sie hatte niemanden, mit dem sie darüber lachen konnte.


			Der Rest des Tages verlief nicht besser. In jeder Unterrichtsstunde saß sie allein. Sie lernte weitere Lehrer kennen, musste sich noch dreimal vorstellen und aß später allein in der Cafeteria. Nach Schulschluss fuhr sie schließlich vollkommen erschöpft nach Hause.


			Als sie in ihrem neuen Zuhause ankam, hatte sie schlechte Laune.


			»Na, wie war die Schule?«, fragte ihre Mutter und sah dabei so hoffnungsvoll aus, dass Sally es irgendwie schaffte, zu lächeln.


			»Gut«, log sie.


			Damit wollte sich ihre Mutter jedoch nicht zufriedengeben: »Nur gut?«, fragte sie. »Geht das auch ausführlicher?« Sie lachte.


			Sally lachte zurück und spürte jeden Muskel in ihrem Gesicht.


			»Später«, sagte sie betont locker. »Lass mich erstmal ankommen.« Sie ging an ihrer Mutter vorbei. Währenddessen gefror ihr Lächeln. Als sie schließlich ihre Zimmertür hinter sich schloss, fing sie leise an zu weinen. Wieso musste alles so schwer sein? Sie vermisste ihren Vater, ihren Bruder. Manchmal vergaß sie fast, was passiert war. Doch diese ruhigen Phasen wurden immer wieder jäh zerstört. Bilder drängten sich ihr auf. Bilder von allem, was geschehen war. Sie zeigten sich ihr wie ein Film, doch er ließ sich nicht pausieren. In diesen Momenten fühlte es sich an, als sei alles gerade erst geschehen. Jetzt war einer dieser Momente. Ihre Welt brach zusammen. Müde ließ sie sich mit dem Rücken an ihrer Tür zu Boden sinken und erinnerte sich.


			Sie saßen im Garten, alle dick eingepackt mit Mützen und Schals. Ihr Vater hatte einen Heizstrahler aufgestellt und nachdem sie sich mit Schnee beworfen hatten, saßen sie alle auf der nassen Veranda und tranken Kinderpunsch. Sally fand sich eigentlich zu alt dafür, aber in diesem Moment war das egal.


			Ihr kleiner Bruder David machte Mittagsschlaf und das bedeutete, dass die Aufmerksamkeit ihrer Eltern sich einmal nur auf sie richtete.


			Sie schloss die Augen. Nicht. Weiter. Denken. Sie ertrug das nicht. Während sie ihre Lippe blutig biss, stand sie auf und zwang sich, ihre Hausaufgaben zu machen. In Linz hatte sie oft abgeschrieben oder sie nur halbherzig gemacht. Immer hatte es etwas gegeben, was sie davon abhielt. Sie dachte an Daria. Kurz überlegte sie, ihre Freundin anzurufen, doch das würde ihr wahrscheinlich noch viel schmerzlicher vor Augen führen, dass sie nicht mehr zwei Häuser weiter wohnte, sondern jetzt knapp acht Stunden Fahrtzeit von ihr entfernt war. Also klappte sie ihr Mathebuch auf und bearbeitete viel mehr Aufgaben, als sie eigentlich musste. Das Rechnen tat ihr gut. Auf diese Weise musste sie sich weder erinnern noch an irgendetwas anderes denken.


			Eigentlich lag ihr Mathe nicht sonderlich, doch heute kam sie schnell voran. Vielleicht war aber auch alles falsch. Nur, weil sie auf ein Ergebnis kam, musste es schließlich nicht das richtige sein. Dennoch war das ein Fortschritt, denn meistens kam sie erst gar nicht zu einer Lösung. Sie rechnete, bis es Abendessen gab.


			~ * ~


			Ihre Mutter versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie sich Sorgen machte. Ihr war es nicht entgangen, dass Sally ihr nach ihrer kurzen Unterhaltung am Nachmittag aus dem Weg gegangen war. Es war untypisch für sie, den ganzen Tag nicht ein einziges Mal ihr Zimmer zu verlassen.


			Sie wird älter, redete sie sich ein, sie braucht jetzt mehr Zeit für sich. Dennoch beobachtete sie mit besorgtem Blick, wie ihre Tochter immer und immer wieder in ihrer Tomatensuppe rührte.


			Eigentlich hatte Annegret eine Beschwerde erwartet, denn Suppe gehörte bei Weitem nicht zu Sallys Lieblingsgerichten. Doch ihre Tochter schwieg.


			Derweil zerbrach sich Sally den Kopf darüber, was sie so sehr von den anderen in der Schule unterschied. Irgendetwas musste es doch geben, sonst wäre sie nicht so allein. So jemanden wie Daria finde ich nicht wieder. Sie presste den Kiefer zusammen und schob ihren leeren Teller weg.


			Obwohl sie Tomatensuppe gar nicht mochte, schmeckte sie heute kaum etwas.


			Trotzdem hatte sie sich die rote Suppe Löffel für Löffel in den Mund gesteckt. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie ihre Mutter sie anlächelte.


			»Möchtest du mir jetzt etwas mehr von der Schule erzählen?«


			Sally legte den Löffel auf den Tisch und bemerkte, dass das Holz an vielen Stellen Macken hatte.


			Vielleicht war es ohnehin besser, keine Freunde zu haben. Dann musste sie auch niemanden in diese Bruchbude einladen. Verbittert ballte sie die Hände zu Fäusten.


			»Sally«, sagte ihre Mutter, »wie war es denn nun?«


			»Ich habe doch schon gesagt, dass es gut war. Was willst du denn hören? Dass ich zweihundert neue Freunde gefunden habe? Tut mir leid, Mama. Aber das funktioniert nicht innerhalb von sieben Stunden. Vor allem nicht, wenn man die ganze Zeit allein in der ersten Reihe hockt!« Sie hatte lauter gesprochen als geplant. Eine Entschuldigung brannte ihr auf der Zunge, doch sie brachte die Worte nicht heraus. Zu viel Wut kochte in ihrem Bauch.


			Immerhin hatte ihre Mutter sie in diese Lage, in dieses Haus und somit auch in diese Schule gebracht.


			Niemand hatte gefragt, was Sally brauchte oder dachte.


			»Wir ziehen nach Deutschland«, sagte ihre Mutter damals. Ende und aus.


			»Na gut«, erwiderte Annegret kühl und stand auf.


			Sally erwartete eine Umarmung, doch die kam nicht. Stattdessen griff ihre Mutter nach den leeren Suppentellern, stapelte sie und verließ das Esszimmer. Das Klirren des Geschirrs begleitete sie.


			Sallys Herz pochte. So kannte sie ihre Mutter nicht. Sie starrte auf die Tischplatte, stand dann ebenfalls auf und blies die wenigen Kerzen aus, die noch brannten. Der Rauch stieg nach oben in ihre Nase und sie erstarrte. Alles war wieder da:


			»Was haltet ihr davon, wenn wir uns heute Pizza bestellen?«, fragte ihre Mutter und strich Sally sanft über den Kopf. Ihr Vater stand auf und nickte lächelnd.


			»Ich sehe eben nach David.« Dann wandte er sich an Sally: »Deck du doch schon einmal den Tisch.« Er schüttelte den Schnee von seinen Schuhen ab und ging pfeifend ins Haus.


			Sally war glücklich. Pizza hatte es ewig nicht gegeben. Nicht, seit ihre Mutter diese neue Diät machte.


			David hatte den halben Tag geschlafen, das war untypisch für ihn. Sonst quengelte er beinahe jede Stunde und ihre Eltern hatten nur noch Augen für ihn. Sie liebte ihn zwar, musste sich aber erst noch daran gewöhnen, nicht mehr der Mittelpunkt der Familie zu sein. Klar, es gab auch gute Seiten. Sie konnte zum Beispiel viel länger unbemerkt am Computer sitzen. Und sein zahnloses Lächeln machte ihren Tag immer direkt besser. Doch vieles hatte sich auch zum Schlechten geändert.


			Sie hatte zwar viel mehr unbeobachtete Zeit, aber wenn sie etwas brauchte, dann hieß es immer, sie solle warten, weil ihr Bruder zuerst gefüttert werden musste oder irgendein anderes Wehwehchen hatte.


			»DAVID!«, hörte sie die schrille Stimme ihrer Mutter.


			Sally hatte gerade die Kerzen auf dem Tisch angezündet. Sie warf die Streichhölzer auf den Tisch und rannte erschrocken nach oben. Ihre Eltern standen mitten im Raum, die Gesichter aschfahl, als hätten sie einen Geist gesehen. Ihr Vater hielt David im Arm, dessen Augen fest geschlossen waren. Wieso schlief er noch?


			»Was ist los?«, fragte Sally panisch, doch ihre Eltern ignorierten sie. Wie erstarrt stand sie da und beobachtete, wie ihre Mutter zu Boden sank und schrie. Ihr Vater schüttelte ihren Bruder, doch seine Augen gingen einfach nicht auf. Was war hier los? Mit zittrigen Beinen ging sie auf ihre Mutter zu und wiederholte ihre Frage. Wieder kam keine Antwort. Sie zerrte an ihrem Ärmel, doch ihre Mutter schrie nur unkontrolliert weiter.


			»Papa«, rief Sally schließlich und stolperte nun auf ihn zu, »was ist los?« Tränen verschleierten ihren Blick, dennoch starrte sie pausenlos auf den schlaffen kleinen Körper in seinem Arm. Warum wacht er nicht auf? Jemand musste etwas tun. »Papa«, rief sie, diesmal noch flehender.


			Ihr Vater sah sie für einen Moment an.


			»Geh raus«, sagte er tonlos, »du sollst das nicht mit ansehen.«


			Sally wollte protestieren, doch ihr Vater brüllte sie an.


			»Geh raus, verdammt nochmal.«


			Als sie sah, dass auch er weinte, stolperte sie rückwärts aus dem Zimmer, rannte zurück in die Küche. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Einfach rumstehen konnte sie nicht. Also blies sie die Kerzen aus, die sie beim Tischdecken angezündet hatte. Auch das Licht löschte sie, denn mit einem Mal war es ihr viel zu grell. Draußen war es dunkel und es fiel kein einziger Lichtstrahl mehr in den Raum. Was war los? Konnte es sein, dass … Nein, das war nicht möglich! Ihr Bruder konnte nicht sterben. Wieso sollte er? Er war doch gesund. Oder? Sie setzte sich auf den Boden, steckte den Kopf zwischen die Knie und starrte in das schwarze Loch vor ihren Augen.


			~ * ~


			»Sally«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter.


			Langsam kam sie wieder zu sich. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie richtete sich auf. Ohne es bewusst wahrzunehmen, hatte sie sich genauso hingesetzt wie damals. Auch das Gefühl war dasselbe. David starb erneut vor ihren Augen. Plötzlicher Kindstod lautete damals die Diagnose.


			Ihre Mutter umarmte sie. »Sally, es tut mir leid.«


			Irritiert sah sie zu ihrer Mutter auf: »Was meinst du?«


			»Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Ich weiß, dass es schwer für dich ist.«


			Sally schluckte schwer. Ihr Hals tat weh. Dann schüttelte sie müde den Kopf. Erst jetzt erinnerte sie sich wieder an die Auseinandersetzung beim Abendessen.


			»David«, flüsterte sie und brach erneut in sich zusammen. Sie wusste nicht, wie lange sie gemeinsam dasaßen. Schon wieder verharrte sie mit dem Kopf zwischen den Knien und ihre Mutter beugte sich zu ihr hinunter, während sie Sally fest umarmte. Wie soll ich je wieder glücklich sein?


			~ * ~


			Am nächsten Morgen wachte Sally schon weit vor ihrem Wecker auf. Sie war sich nicht sicher, wie viel sie geschlafen hatte. Zwar war sie hundemüde, aber die Ereignisse vom Vortag hatten sich wie ein dunkler Schatten über sie gelegt. Die Schule, die Erinnerungen an David. Am liebsten wäre sie gestorben. Wie sollte sie das weiterhin schaffen?


			Sie wollte gar nicht wissen, wie sie heute schon wieder aussah. Sie zwang sich aus dem Bett und zog wahllos ein neues T-Shirt aus dem Schrank. Es sieht mich doch sowieso niemand an. Also war es auch nicht wichtig, was sie heute anzog. Ich bin unsichtbar. Und anscheinend brachte sie noch dazu nur Unglück. David war tot und kurz darauf war auch ihr Vater gestorben. Und daran war allein sie schuld. Sally biss so hart die Zähne aufeinander, dass es wehtat.


			Im Bad starrte sie sich im Spiegel an. Ihre Haare hatte sie schon wieder nicht gewaschen und nur dürftig gekämmt. Für Make-up fehlte ihr ebenfalls die Kraft. Und wenn schon, ist mir egal.


			Als sie wenig später – mehr oder weniger abreisebereit – am Tisch saß, legte ihre Mutter ihr kurz die Hand auf den Arm.


			»Guten Morgen«, sagte sie. Ihre Augen waren von dunklen Rändern gezeichnet.


			Sallys Schuldgefühle wuchsen ins Unermessliche. Annegret versuchte, neu anzufangen, und bemühte sich, den Alltag wiederzufinden. Das Haus war stets geputzt und sie kochte wieder. Und Sally? Sie machte alles kaputt, indem sie sich wie eine Irre aufführte. Sie setzte sich an den Esstisch und schaute sich um. Müslischalen, Teller, Saftglas, eine angebrochene Milchpackung, Besteck. Aber irgendetwas war anders. Sie runzelte die Stirn.


			Da sagte ihre Mutter: »Wo hast du die Kerzen hingestellt?«


			Das war es. Sie fehlten. Irritiert sah sie zu ihrer Mutter auf: »Ich habe sie nicht weggestellt.«


			»Komm schon, Sally«, sagte ihre Mutter. »Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«


			Sally schüttelte energisch den Kopf.


			»Nein, wirklich nicht. Ich habe sie gestern Abend ausgemacht. Aber danach habe ich sie stehen lassen.«


			Ihre Mutter seufzte. »Stell sie einfach wieder zurück, ja?«


			Nun wurde Sally wütend. »Ich habe doch gesagt, dass ich es nicht gewesen bin!«, knurrte sie zornig und erschreckte sich vor der Lautstärke ihrer Stimme.


			Ihre Mutter trank unbeeindruckt ihren Kaffee. »Sally, Schatz. Das war doch kein Vorwurf. Ich weiß, dass ich sie nicht genommen habe. Und sonst wohnt hier ja niemand.« Sie lächelte kühl. »Stell sie einfach später wieder zurück.«


			Wieso glaubte ihre Mutter ihr nicht? Und wo um alles in der Welt waren die Kerzen hin? Sie ließ ihren Blick durch die Küche schweifen. Ob jemand eingebrochen war? Das konnte nicht sein. Sie verwarf den Gedanken schnell wieder, denn warum sollten Einbrecher drei mickrige Kerzen mitgehen lassen? Gewöhnliche Kerzen aus dem Supermarkt – die aber so schön nach Vanille rochen.


			Seit sie ein kleines Mädchen war, gehörten genau diese Kerzen zu ihrem Zuhause. Ihre Mutter liebte sie, weil sie alles gemütlicher machten. So viel sich auch in den letzten Wochen und Monaten verändert hatte, die Kerzen waren immer da. Sally überlegte angestrengt. Wo sollte sie die Kerzen hingebracht haben? Und wozu?


			Nein. Ihre Mutter musste sie genommen haben, entschied sie für sich. Sie war schließlich genauso durch den Wind. Vielleicht hatte sie neue aufstellen wollen und es dann einfach vergessen. Sally zuckte mit den Schultern, ließ ihr Frühstück stehen, verabschiedete sich halbherzig von ihrer Mutter und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.


			Ihr Magen war schon wieder unruhig. Diesmal musste sie aber zum Glück nicht rennen, daher schaffte sie es, die Busfahrt etwas besser zu überstehen als am Vortag. Zwar hatte sie das Gefühl, dass sie nicht so tief einatmen konnte wie sonst, doch das lag wahrscheinlich an der stickigen Luft. Hat dieser dumme Bus keine Klimaanlage?


			Nachdem sie endlich aussteigen konnte, ging es ihr sofort besser. Gierig atmete sie die frische warme Sommerluft ein und schlenderte zum Gebäude. Heute wusste sie sofort, in welchen Raum sie musste. Auch ihren Stundenplan kannte sie jetzt.


			In den ersten beiden Stunden stand Sport auf dem Programm. Sally konnte die Halle nicht übersehen. Überall gab es Infoschilder oder Pfeile, die ihr die Richtung anzeigten. Anscheinend war die Halle der ganze Stolz der Schule. Sie hatte keine Lust. Um Zeit zu schinden, blieb sie vor einem der Schilder stehen. So erfuhr sie, dass die Sporthalle vor kurzem renoviert worden war. Stumm betete sie, dass sie heute nichts mit Ausdauerlauf machen mussten.


			In ihrer alten Schule wurde Sport sehr ernst genommen. Es gab Wettbewerbe und viele verschiedene Möglichkeiten, auch nach dem Unterricht aktiv zu sein. Die meisten Schülerinnen und Schüler liebten den Wettkampf und meldeten sich freiwillig für Turniere und AGs an. Sogar die Eltern tauchten dafür in der Schule auf, um ihre Sprösslinge anzufeuern. Besonders der rote Outdoor-Platz mit seinen vier Laufbahnen erfreute sich großer Beliebtheit. Hoffentlich wird es hier entspannter.


			~ * ~


			Vor der Halle traf sie Valerie, das blonde Mädchen vom Vortag. Sally räusperte sich. »Hallo«, sagte sie.


			Einfach nur Hallo? Hi, das hätte sich viel cooler angehört.


			Valerie lächelte.


			»Saloma«, sagte Valerie, als sie Sally sah.


			Sie hatte sich also weder ihren richtigen Namen noch ihren Spitznamen gemerkt. Sally überlegte, ob sie sie verbessern sollte. Sie entschied sich dagegen. Sie wusste nicht, wieso, aber irgendwie traute sie sich nicht, etwas zu sagen. Das Einzige, was sie wollte, war, gemocht zu werden. Sie fühlte sich immer noch einsam. »Wie ist denn der Lehrer so?«, fragte sie, während sie gegen eine plötzliche Welle von Schwindel ankämpfte. Sie fühlte sich nicht gut. Ihr Kopf war leer und sie hatte Angst vor peinlicher Stille.


			Valerie schien es nicht zu bemerken, zumindest zeigte sie es nicht. Sie plapperte munter vor sich hin, der Lehrer sei etwas komisch, aber insgesamt ziemlich entspannt.


			Was immer das auch heißen mag. Sally überlegte, was sie als Nächstes sagen konnte.


			Valerie wechselte währenddessen die Schulter, über der ihre Sporttasche hing, und ihr blonder Zopf bewegte sich mit ihr.


			Sie war wirklich schön. Sally erinnerte sich daran, wie sie selbst heute Morgen ausgesehen hatte. Aus Erfahrung wusste sie, dass es am Tag nie besser wurde. Vor allem nach zwei Stunden Sport würde sie vermutlich aussehen, als wäre Körperpflege für sie ein Fremdwort. Die beiden Mädchen liefen nun schweigend nebeneinanderher. Genau das, was Sally vermeiden wollte. Sollte sie nicht einfach wieder nach Hause gehen? Doch da hatten sie die Tür zur Sporthalle bereits erreicht.


			In der Umkleide trafen sie auf die anderen Mädchen und Sally stellte erleichtert fest, dass das Schweigen zwischen ihr und Valerie unterbrochen wurde.


			Einige lächelten ihr zu, manche begrüßten sie sogar. Trotzdem trat niemand an sie heran. Immer noch ohne ein Wort zu sagen, begann sie, sich umzuziehen. Mit Schrecken musste sie feststellen, dass die meisten der Mädels Spitzenunterwäsche trugen und – wie Valerie – schon ziemliche Kurven hatten. Und was fast noch blöder war: Niemand hier hatte richtige Sportsachen. Die meisten trugen billige Leggings oder schlabberige Jogginghosen. Sally hingegen trug eine enge Laufhose und ein Funktionsshirt.


			Sie mochte Sport zwar nicht besonders, aber an ihrer alten Schule kleideten sich alle so. Den Sportlehrer vermisste sie hier wirklich nicht. Er hatte stets mit verschränkten Armen vor der Klasse gestanden und sie mit stechendem Blick zu mehr Leistung herausgefordert. Es reichte ihm nicht, wenn man aktiv am Unterricht teilnahm. Er erwartete, dass man sich verbessern wollte, egal, wie gut oder schlecht man war. Wahrscheinlich wäre er besser Trainer einer Profimannschaft geworden. Manchmal wunderte sich Sally, dass er keine Trillerpfeife besaß. Schlimmer als in Linz kann es eigentlich nicht werden.


			Sie schnürte ihre Schuhe zu – richtige Laufschuhe in einem schönen Türkis. Als sie die abgetretenen Sneakers der anderen sah, schluckte sie. Sicherlich würden alle über sie reden. Sie sah aus wie eine Leistungssportlerin. Aber spätestens, wenn die Mädchen bemerkten, wie langsam sie lief und wie wenig Kondition sie hatte, würden sie Sally sicher als Angeberin abstempeln. Zwei linke Füße, aber Hauptsache teure Kleidung. Mit gesenktem Kopf betrat sie das Innere der Halle. Sie hörte, wie Sohlen über den Fußboden quietschten, und das Geplapper ihrer Mitschüler.


			Auf einem kleinen Kasten saß der Sportlehrer. Noch nicht einmal er hatte Sportsachen an. Stattdessen trug er eine kurze Jeans und ein gelbes T-Shirt.


			»Morgen«, lautete seine kurze Begrüßung.


			Sally wollte den Gruß gerade erwidern, doch anscheinend erwartete er das gar nicht und es sagte auch sonst niemand etwas. Im Augenwinkel sah sie Miles. Hoffentlich würde er sie jetzt nicht ständig mit dummen Sprüchen über Salmonellen beleidigen.


			»Was wollt ihr machen?«, fragte der Lehrer desinteressiert.


			Es folgte ein kurzes Stimmengewirr.


			»Schon wieder Völkerball?«, fragte er.


			Zustimmendes Nicken folgte.


			»Na gut. Fenja und Max, ihr holt die Bälle!«


			Sally war irritiert. Nur Völkerball? Das war alles?


			»Ich will Basketball spielen«, beschwerte sich ein Junge.


			Wieder gab es zustimmendes Gemurmel.


			»Gut, dann teilen wir die Halle auf«, erwiderte der Lehrer und schob den Kasten, auf dem er gesessen hatte zur Seite. Dann stellte er Hütchen zur Trennung der Spielfelder auf.


			Tatsächlich verlief so die gesamte Doppelstunde. Offensichtlich nahm er seine Aufgabe nicht sonderlich ernst.


			Umso besser fühlte Sally sich. Aber wie um alles in der Welt wollte er sie später benoten? War das hier immer so? Sie blickte in die Runde, um jemanden zu fragen. Aber sie wusste nicht, wen sie ansprechen konnte. Also schwieg sie und bewegte sich kaum von der Stelle.


			Sie hatte sich für Völkerball entschieden und versuchte gar nicht erst, dem Ball auszuweichen. Als sie abgeworfen wurde, kommentierte es niemand. Stumm ging sie in Richtung Bank.


			Abseits der anderen ließ sie sich auf das harte, unbequeme Holz sinken. Niemand nahm Notiz von ihr, was sie wieder darin bestätigte, dass sie schlicht und ergreifend uninteressant war.


		




		

			Kapitel 2


			Die folgenden Tage vergingen weder besonders schnell noch besonders langsam. Sally ging zur Schule, aß, trank, machte Hausaufgaben und schlief. Ihre Mutter fragte manchmal, wie es lief und wie sie die Leute in der Schule fand. Sallys Antworten blieben dieselben: »Gut« oder »Nett«.


			Und das war sogar nur halb gelogen. Wirklich gemein verhielt sich eigentlich niemand. Sie lächelten sie sogar manchmal an oder grüßten kurz. Aber so richtig sprechen wollte keiner mit ihr. Sie fühlte sich unwichtig.


			Sobald die Schulglocke ertönte, eilte Sally aus dem Klassenraum und in den Pausen stand sie an der Toilette an. Bis sie endlich fertig war, verging so viel Zeit, dass sie direkt wieder in den Unterricht musste. In der Mittagspause saß sie entweder allein an einem Tisch oder neben Schülern aus anderen Klassen, die sie nicht kannte.


			Heute jedoch war das anders. Zunächst saß sie wie immer allein vor ihrem Tablett. Heute gab es Reibekuchen, eigentlich gut. Aber diese hier schmeckten viel zu sehr nach Ei. Sie überlegte, ob sie das Essen stehen lassen sollte. In dem Moment kamen drei ihrer Klassenkameraden auf sie zu. Miles, Lea und Tanni, die eigentlich Tanja hieß. Schön für sie, sie hatte keinen peinlichen Spitznamen. Wie könnte man sie nennen, fragte Sally sich verbittert. Tannenbaum! Sie unterdrückte ein Grinsen. Doch dieses verging ihr schnell wieder, denn die drei machten keine Anstalten, zu gehen. Nervös presste Sally ihre Schenkel unter dem Tisch zusammen und schaute auf ihren gefüllten Teller. Sie konnte das Ei förmlich riechen, auch, wenn das Quatsch war.


			»Ist hier noch frei?«, fragte Lea.


			Sally sah auf.


			»Ja«, erwiderte sie knapp und schaute direkt wieder weg.


			Was wollten die von ihr? Ihr Herz pochte und ihr war der Appetit nun noch mehr vergangen. Nicht, dass sie besonderen Appetit gehabt hätte, den hatte sie schon seit Monaten verloren, aber jetzt konnte sie sich nicht mehr vorstellen, auch nur einen einzigen Bissen zu sich zu nehmen. Mit schwitzenden Händen griff sie nach ihrem Kakao und trank einen Schluck. Ihr wurde übel und sie wollte gehen.


			»Wie geht’s?«, fragte Tanni sie und die anderen sahen Sally erwartungsvoll an. Ihre Mienen wirkten freundlich, selbst Miles sah interessiert aus.


			»Gut«, sagte sie, doch es klang wie eine Frage.


			»Cool«, sagte Lea.


			Es entstand ein unangenehmes Schweigen und Sally fühlte sich gezwungen, irgendetwas zu tun – wenn sie schon nichts zu sagen wusste. Ihr Kopf wurde heiß und sie senkte den Kopf.


			»Hey, Salmonelle«, sagte Miles.


			Lea und Tanni lachten.


			Sally ignorierte ihn.


			»Was machst du eigentlich sonst so?«, fügte er hinzu.


			Sie schwieg weiterhin.


			»Wie gefällt dir die Schule?«, fragte nun auch Tanni.


			»Ganz gut«, log Sally. Ihre Stimme klang immer noch fragend. Sie hoffte, dass die drei endlich gingen.


			»Was hast du eigentlich mit deinen Haaren gemacht?«, meldete sich auch Lea zu Wort. »Soll ich dir meine Bürste leihen?«


			Sally spürte, wie sie noch roter wurde.


			»In Ordnung«, brachte sie hervor. Es war ohnehin schon erniedrigend genug. Vielleicht konnte sie ihre Frisur zumindest ein bisschen ordentlicher gestalten.


			»Verdammt, ich habe die Bürste gar nicht mitgenommen«, sagte Lea.


			»Salmonellen bürsten sich auch nicht«, sagte Miles und ließ ein spöttisches Grinsen sehen.


			Sally spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie sollten sie in Ruhe lassen. Sie wandte ihren Blick noch weiter ab und stopfte sich die matschigen Reibekuchen in den Mund. Es war ekelig. Doch immer noch besser, als gar nichts zu tun.


			Die drei erhoben sich. Miles klopfte ihr hart auf den Rücken und sie zuckte zusammen.


			»Bis nachher, in Mathe«, sagte er.


			Sie schloss die Augen. Endlich waren sie weg.


			Der Nachhauseweg fühlte sich seltsam an. Sallys Mitschüler drehten sich nach ihr um und lachten. Als es auf dem Weg zum Schulbus wieder jemand tat, blieb sie stehen. »Was soll das?«, brachte sie hervor. Vor ihr stand ein Junge, wahrscheinlich ein Fünftklässler.


			»Wirst du schon noch merken.« Weg war er.


			Danke für nichts. Ihr Puls beschleunigte sich. Was für ein beschissener Tag.


			»Du hast da was auf dem Rücken«, sagte jemand hinter ihr.


			Sie drehte sich um und sah einem großen Jungen mit breiten Schultern direkt in die hellgrauen Augen. Ihr stockte der Atem. Er sah unfassbar gut aus.


			»W-was?«, stammelte sie und drehte sich einmal um sich selbst. Als sie wieder aufsah, war der Kerl verschwunden. Ihr war, als wäre es mit einem Mal nebelig geworden. Und gleichzeitig wärmer. Wurde sie verrückt? Woher sollte denn jetzt auf einmal Nebel kommen? Und was war mit dem Typ, wie konnte er so schnell verschwinden? Sie hatte ihn weder gehört noch gesehen. Eigentlich konnte das gar nicht sein, denn er hatte ja vorhin direkt vor ihr gestanden. Sie rieb sich die Augen und seufzte leise. Noch einmal sah sie sich um. Der Schulhof war fast leer und der Nebel verschwunden.


			Einige Schüler liefen in Richtung Bus, doch der mysteriöse Kerl war nicht dabei. Sie lief ein paar Schritte, nahm aber kaum etwas wahr.


			Seine grauen Augen hatten Besitz von ihr ergriffen. Es war nur ein kurzer Moment, doch sein Blick wirkte immer noch in ihr nach. Nie hatte sie etwas Vergleichbares gesehen. Obwohl, doch. Vielleicht Gewitterwolken. Allein beim Gedanken daran stockte ihr der Atem. Ja. Seine Augen sahen aus wie Gewitterwolken. Dieses stechende Grau mit diesen kleinen Blitzen darin. Sie lachte auf. Natürlich konnte das unmöglich sein. Es liegt bestimmt nur am Licht. Augen können nicht blitzen. Die Erinnerung fesselte sie so sehr, dass sie gar nicht sah, wo sie hinlief. Als sie unsanft gegen ein Geländer prallte, fiel ihr wieder ein, was er gesagt hatte. Sie blieb stehen.


			Irritiert tastete sie ihren Rücken ab. Ihre Finger berührten ein Stück Papier und sie zog es ab. Jemand hatte »Schützt euch vor Salmonellen« darauf geschrieben. Hitze schoss ihr ins Gesicht, wie lange war sie damit schon herumgelaufen? Und was um alles in der Welt hatte sie getan, womit sie das verdiente? Sie wollte nach Hause. Nicht zu ihrer Mutter in das neue Haus. Sondern richtig nach Hause, nach Österreich. Wütend knüllte sie den Zettel zusammen und stapfte in Richtung der Bushaltestelle. Dort angekommen warf sie ihn in den überfüllten Mülleimer. Er fiel zu Boden und sie trat darauf.


			Der Bus fuhr vor und sie stieg mit brennenden Augen ein. Sie passte geradeso noch durch die Tür. Das Fahrzeug war für die ganzen Schüler viel zu klein. Mühsam drehte sie sich um, damit sie hinausschauen konnte. Nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht schloss sich die Tür. Draußen stand ausgerechnet Miles. Tja, Pech gehabt. Er musste den nächsten Bus nehmen. Triumphierend erwiderte sie seinen Blick. Er hatte seine Cap falschherum aufgesetzt und grinste ihr zu. Da erinnerte sie sich. Er hatte ihr beim Mittagessen auf den Rücken geschlagen. Jetzt wusste sie, warum er das getan hatte. Der dumme Zettel ging auf sein Konto. Sie biss sich auf die Unterlippe. Eigentlich war es von Anfang an klar. Das Wort »Salmonellen« hatte ihn verraten. So viele Leute hatten auf dem Flur gelacht oder zumindest gestarrt. Das Mittagessen war Stunden her. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Morgen würde sie schwänzen!


			Als sie zu Hause ankam, war ihre Mutter nicht da. Sie sei bei ihrer Schwester, stand auf einem Zettel, der auf dem Esstisch lag. Im Kühlschrank fand sie eine Schüssel Milchreis, die sie sich aufwärmen sollte. Doch sie hatte keinen Hunger. Außerdem sah sie keine Notwendigkeit mehr, zu essen. Essen hieß leben und sie fühlte sich nicht lebendig.


			Ohne groß darüber nachzudenken, schüttete sie die ganze Portion in die Toilette und betätigte die Spülung. Sie beobachtete, wie die weiße Masse im Abfluss verschwand. Dann ging sie in ihr Zimmer. Ihr war zu warm. Sie wollte endlich raus aus der viel zu engen Jeans und griff in ihren Schrank. Doch sie fand nichts, das sie zufriedenstellte. Auf Zehenspitzen ließ sie ihre Hände durch die oberen Fächer des Kleiderschrankes wandern. Sie ertastete einen angenehm leichten Stoff und zog das Kleidungsstück heraus.


			Als sie sah, was sie da in der Hand hatte, erstarrte sie einen Moment. Fast hatte sie vergessen, dass sie dieses Kleid noch hatte. Doch sie fand auf die Schnelle nichts anderes. Also zog sie es schnell über.


			Als sie sich jedoch in ihrem Spiegel betrachtete, ging es wieder los. Die Erinnerungen überfluteten sie mit solch einer Wucht, dass sie panisch nach Luft schnappte.


			Sie stand vor dem Spiegel in ihrem Zimmer. Das Kleid schmeichelte ihrer Figur, fand sie. Sie sah älter aus und irgendwie weiblicher. Und der Stoff war so schön leicht. Sie freute sich auf den Sommer. Dann konnte sie es endlich tragen.


			Nachdem David gestorben war, hatte sich alles verändert. Ihre Mutter sprach kaum noch ein Wort und niemand kümmerte sich so richtig um sie. Sally ernährte sich hauptsächlich von Fertiggerichten, da Annegret schon lange nicht mehr selbst kochte. Früher hätte sie sich darüber gefreut. Sie mochte Pizza, Auflauf und Pommes. Doch auf Dauer machte das keinen Spaß. Besonders nicht unter diesen Umständen. Es klopfte an der Tür.


			»Sally?«, rief ihr Vater.


			»Komm rein!«, erwiderte sie, während sie sich weiterhin im Spiegel betrachtete.


			Konnte sie das Kleid vielleicht heute schon tragen? Mit einer Strumpfhose? Oder war es noch zu kalt?


			Yosef, ihr Vater, trat ein.


			»Willst du auch einen Tee?«, fragte er.


			Sie schüttelte den Kopf. »Das schaffe ich nicht mehr. Daria hat mich zu einer Party eingeladen.«


			»Eine Party?«, fragte ihr Vater ungläubig. Er schrie beinahe.


			»Du willst in dieser Situation auf eine Feier gehen? Dein Bruder ist gerade einmal zwei Wochen tot! Schämst du dich denn gar nicht?«


			Jetzt wurde auch Sally wütend. Natürlich war sie traurig. Jeden Abend weinte sie sich in den Schlaf. Sie vermisste ihren Bruder und selbst sein nächtliches Geschrei fehlte ihr. Sie hätte alles gegeben, um ihn zurückzuholen. Aber das war nun einmal nicht möglich.


			Ihre Eltern waren zu traurigen Zombies mutiert und sie fühlte sich allein gelassen. Immerhin war sie noch da, sie lebte noch. Aber es schien, als würden sich ihre Eltern gar nicht darüber freuen. Im Gegenteil. Anstatt sich nun mehr um sie zu kümmern, versanken sie ganz in ihrer Trauer um den Kleinen.


			Sally verstand das. Aber auch sie brauchte ihre Eltern. Niemand tröstete sie. Wie schon am Abend seines Todes wurde sie kaum miteinbezogen.


			Ja, ich will auf diese Party gehen. Daria ist meine beste Freundin!«


			Ihr Vater ballte die Fäuste und schlug gegen den Türrahmen. »Sally! Daria wird wohl verstehen, dass dir nicht nach Feiern ist, verdammt nochmal. Dein Bruder ist …«


			»Ich weiß, dass er tot ist!«, unterbrach sie ihn brüllend. »Ich war dabei, als er gestorben ist, falls du dich erinnerst!« Ihre Stimme überschlug sich. »Ich bin auch traurig, aber ich halte es in diesem gottverdammten Haus nicht mehr aus. Keine einzige Sekunde. Ihr merkt doch gar nicht, dass ich noch da bin. Da könnte ich genauso gut ebenfalls sterben!«


			»Sei nicht so respektlos!«, schrie ihr Vater zurück. »Du bleibst zu Hause. Was sollen die Leute von uns denken?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr Bruder ist tot und sie will feiern gehen. Unfassbar!«


			»Ich kann dir sagen, was unfassbar ist«, erwiderte Sally kühl. »Dass ihr mir gar kein Glück mehr gönnt. Keine einzige Minute Abstand von dem Ganzen erlaubt ihr mir. Ich brauche meine Freunde und ich …«


			Yosef unterbrach sie: »Immer nur ich, ich, ich! Mein Gott, Salome. Ich erkenne dich kaum wieder.«


			»Aber …«, setzte sie an.


			»Nichts aber!«, fuhr er sie erneut an. »Du bleibst hier und damit basta! Wenn du auch einen Tee willst, trink ihn in deinem Zimmer!«


			Mit diesen Worten machte er kehrt und verließ den Raum.


			»Ich hasse dich!«, rief sie ihm hinterher. »Ich hasse dich so sehr!« Und was zur Hölle sollte sie jetzt mit einem Tee?


			Hätte sie gewusst, was noch passieren würde, hätte sie diese drei Worte niemals ausgesprochen. Doch gesagt war gesagt, sie konnte es nicht rückgängig machen. Sie schloss die Augen, denn die Erinnerung schmerzte.


			Am nächsten Tag war ihr Vater gestorben. Freiwillig, auf die Gleise gesprungen. Er hatte sich entschieden, sie zu verlassen. Er wollte lieber sterben als ihr Vater zu sein. ›Spontaner Suizid‹, lautete die offizielle Erklärung. Nicht geplant, sondern aus reiner, spontaner Verzweiflung heraus. Und das Letzte, was sie zu ihm gesagt hatte, war, dass sie ihn hasste.


			~ * ~


			Sally schnappte nach Luft. Wieder hatte sie das Gefühl, nicht richtig atmen zu können. Sie hatte das alles nie jemandem erzählt. Zu sehr schämte sie sich dafür. So eine Geschichte wollte niemand hören, darüber redete man nicht.


			Sie riss sich das Kleid vom Leib und schmiss es auf den Fußboden. Sie glaubte, beim Ausziehen ein Reißen zu hören. Doch es war ihr egal. Sie wollte dieses Kleid nie wieder anrühren, es nie wieder sehen.


			Blind vor Tränen rannte sie ins Badezimmer und setzte sich unter das heiße Wasser der Dusche. Dort saß sie eine ganze Weile. Aber ihr Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals.


			Doch als sie wenig später ihre nassen Haare kämmte, überkam sie mit einem Mal eine unglaubliche Ruhe. Sie trocknete sich ab, cremte sich ausgiebig mit der teuren Lotion ihrer Mutter ein und lief dann zu ihrem Kleiderschrank zurück. Nachdem sie eine alte Jogginghose und ein braunes Top angezogen hatte, wandte sie sich um, um das Kleid in den Müll zu werfen. Doch es war nicht mehr da. Irritiert drehte sie sich mehrfach um die eigene Achse. Wo war das Kleid?


			»Mama?«, rief sie und als sie keine Antwort bekam, rief sie noch etwas lauter. Wieder bekam sie keinerlei Reaktion. Verwirrt lief sie die Treppen hinunter. Der Zettel lag noch immer auf dem Esstisch und nichts deutete darauf hin, dass ihre Mutter das Haus betreten hatte. Kurz musste Sally an die verschwundenen Kerzen denken. Was ging hier vor? Eilig lief sie zurück in ihr Zimmer und suchte erneut nach dem Kleid. Es war nirgends zu sehen. Wo zum Teufel war es? Hatte sie es vielleicht gar nicht auf den Boden geworfen? Sie sah im Kleiderschrank nach, auf dem Bett und darunter – nichts!


			Wieder drehte sie sich und sah sich in ihrem kleinen Zimmer um. Im Badezimmer und im Flur befand es sich ebenfalls nicht. Wieder zurück in ihrem Zimmer schaute sie sogar noch unter dem Schreibtisch nach. Auch nichts. Sie verschob Hunds Kratzbaum. Eigentlich konnte das Kleid dort gar nicht sein, aber es musste schließlich irgendwo stecken. Doch all die Mühe blieb umsonst. Das Kleid war nicht auffindbar. Mit einem mulmigen Gefühl wartete sie, dass ihre Mutter nach Hause kam. Ihr Magen knurrte, doch Appetit verspürte sie immer noch nicht. Um sich die Zeit zu vertreiben, griff sie nach ihrem Tagebuch. Als Überschrift wählte sie: Kleid und Kerzen.


			~ * ~


			Annegret Vado schloss gut eine Stunde später die Tür auf und stieß dabei fast mit ihrer Tochter zusammen.


			Huch!«, sagte sie erschrocken und zog ihre Schuhe aus.


			»Warst du eben zu Hause?«, fragte Sally ihre Mutter aufgeregt.


			Diese schüttelte den Kopf. »Nein, wieso?«


			Sie erklärte, was passiert war.


			»Was?«, fragte Annegret irritiert. »Du sollst deine Klamotten doch nicht immer auf den Boden schmeißen! Du hast es sicherlich verlegt.«


			Sally schwor, dass jemand das Kleid genommen haben musste.


			Davon wollte ihre Mutter allerdings nichts hören. Ihre einzige Reaktion war ein genervtes Augenverdrehen.


			~ * ~


			Sally schwänzte die Schule. Nur heute, redete sie sich ein. Das hatte sie bereits gestern schon gedacht, aber sobald sie auch nur an die Schule dachte, wurde ihr übel. Immer wieder hörte sie die Stimme von Miles und dachte an sein dämliches Gesicht. Was hatte sie ihm nur getan? Sie fühlte sich hilflos und allein. Zwar wollte sie ihrer Mutter das nicht wirklich anvertrauen, doch es verletzte sie, dass sie von alldem rein gar nichts mitbekam.


			Seit sie den neuen Job angenommen hatte, wirkte sie vollkommen fixiert darauf. Sie redete von nichts anderem mehr und bügelte wie eine Wahnsinnige ihre ganzen Blusen. Heute war ihr erster offizieller Arbeitstag. Nach Davids Tod hatte sie für eine sehr lange Zeit nicht mehr arbeiten können. Vor allem nicht, seit Sallys Vater vor diesen gottverdammten Zug gesprungen war. Es war der Railjet Richtung Wien gewesen. Geplante Abfahrt: 15.35 Uhr. Sally wusste, dass es absurd war, doch sie hatte sich geschworen, nie wieder nach Wien zu reisen oder einen dieser Züge auch nur zu betreten.


			Auch heute bemerkte ihre Mutter nicht, dass etwas mit Sally nicht stimmte. Annegret seufzte, während sie ihr Makeup noch einmal in ihrem Taschenspiegel kontrollierte. Währenddessen saß Sally schweigend in ihrem Schlafanzug am Esstisch. Annegret sah sie an, hielt kurz inne und zog ihre Bluse glatt. Dann drehte sie sich weg und verließ den Raum. Über ihre Schulter rief sie: »Wünsch mir Glück!« und verließ das Haus. Die Haustür fiel zu, bevor Sally reagieren konnte.


			~ * ~


			Annegret stand vor der Tür und zögerte. Eigentlich hatte sie Zeitdruck, doch irgendetwas stimmte nicht. Wartend sah sie auf die Uhr. Es war schon spät und ihre Tochter war immer noch zu Hause. Sie hatte sich noch gar nicht umgezogen. Plötzlich voller Sorge drehte sie sich um, schloss die Tür wieder auf und trat zurück ins Haus. Bis zu Sally brauchte sie nur wenige Schritte.


			»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte sie sanft, »hast du die Uhr im Blick?«


			Sally zuckte nur müde mit den Schultern. »Valerie hat mir geschrieben, dass die erste Stunde ausfällt.« Annegret runzelte die Stirn. Das überraschte sie. Hat sie doch schon Anschluss gefunden?


			»Wie schön, dass du eine Freundin gefunden hast.« Sie strich ihr übers Haar und Sally lächelte gequält.


			Valerie hatte ihr natürlich nicht geschrieben. Wie auch, sie hatte noch nicht einmal ihre Handynummer. Sie hatte ihre Mutter schlicht und ergreifend angelogen, denn gerade wollte sie einfach nur allein sein. Ihr war bewusst, dass sich die Schule früher oder später melden würde. Und dann flog alles auf. Doch irgendwie war es ihr egal. Außerdem ging sie ja morgen wieder hin. Ganz bestimmt.


			Tief in ihrem Inneren wusste sie allerdings, dass es nicht stimmte. Je weniger sie anwesend war, desto unmöglicher wurde es ihr, sich noch einmal zu überwinden.


			Das Müsli vor ihr rührte sie nicht an. Sie wusste gar nicht mehr, wie sich Appetit überhaupt anfühlte. Außerdem wurde ihr neuerdings ständig übel und seltsamerweise schien auf einmal alles gleich zu schmecken. Trotzdem knurrte ihr Magen. Sie sah an sich herunter. Eigentlich wollte sie nicht abnehmen. Doch ob und was sie aß, war das Einzige, was sie in diesem ganzen Chaos kontrollieren konnte. Und so sehr sie ihre Mutter auch liebte, es tat gut, ein bisschen zu rebellieren. Und sei es nur heimlich, indem sie das Essen, welches Annegret ihr zubereitete, im Klo runterspülte.


			Wenn sie ehrlich war, nahm sie es ihrer Mutter immer noch übel, dass sie sie hierhergebracht hatte. Mit diesem Gedanken meldete sich sogleich wieder ihr schlechtes Gewissen. Sie wusste doch eigentlich, dass ihre Mutter es gut meinte. Trotzdem, sie hatte sie nicht gefragt und gar nicht in die Entscheidung einbezogen. So hatte sie nie Raum gehabt, ihrer Angst und ihrer Wut Luft zu machen. Alles drehte sich nur um die Trauer ihrer Mutter. Für Sally gab es keinen Platz. Sonst hätte sie sicherlich mehr getan, um den Umzug zu verhindern. Aber ihr schlechtes Gewissen hatte ihr den Mund verboten. Und jetzt saß sie schon wieder am Küchentisch und schluckte all ihre Gefühle herunter. Umso enttäuschender, dass ihre Mutter das gar nicht zu bemerken schien. Genau wie damals. Oder ist es ihr einfach egal?


			Gedankenverloren schlug sie mit ihren Fingerknöcheln gegen den Tisch. Es tat weh. Doch auf eine seltsame Weise gefiel ihr das. Vielleicht hatte sie das Ganze auch verdient. Langsam stand sie auf. Schwindel übermannte sie und für einen kurzen Moment musste sie sich an der Stuhllehne festhalten. Dann streckte sie den Rücken durch.


			Sie rief nach ihrem Kater und sogleich rieb er sich schnurrend an ihren Beinen. Sie hob ihn hoch und vergrub das Gesicht in seinem weichen Fell, während er strampelte.


			»Schon gut«, sagte sie lächelnd und ließ ihn wieder herunter. Er war das Einzige auf der Welt, was ihr noch Freude bereitete.


			Den Rest des Tages verbrachte sie vor dem Fernseher. Sie bekam gar nicht mit, was gerade lief, aber das störte sie nicht. Sie wollte nur ihre Ruhe haben. Hund sprang zwischendurch immer mal wieder auf ihren Schoß und sie nutzte jede Gelegenheit, um sich an ihn zu kuscheln. Die übrige Zeit versank in einem verschwommenen Grau.


			Vielleicht hatte sie zwischendurch geschlafen. Sie wusste es nicht.


			Als ihre Mutter nach Hause kam, war das Haus in völlige Dunkelheit gehüllt. Sie runzelte die Stirn, schaltete das Licht im Flur an und trat zögernd ins Wohnzimmer.


			Sally lag, in eine Wolldecke gewickelt, regungslos vor dem flimmernden Fernseher. Die leisen Stimmen aus der Sendung wirkten in der bedrückenden Stille seltsam fehl am Platz.


			»Geht es dir nicht gut? Warum bist du schon da?«, fragte Annegret, während sie sich vorsichtig näherte. Ihre Stimme klang sanft, aber besorgt.


			Sally zuckte mit den Schultern: »Die letzte Stunde ist auch ausgefallen. Ich bin einfach müde.«


			Ihre Mutter sah skeptisch aus, ging jedoch nicht auf das Gesagte ein. Stattdessen fragte sie: »Worauf hast du heute Abend Lust? Ich könnte uns eine Lasagne machen.«


			Sofort zog sich Sallys Magen zusammen. »Ich habe eben bei Valerie gegessen«, log sie.


			»Du warst weg?«, fragte ihre Mutter.


			»Nur kurz.«


			»Seit wann sagst du mir nicht mehr Bescheid?«


			»Du warst doch arbeiten. Und ich bin nicht mehr zwölf Jahre«, murmelte Sally. Um noch glaubwürdiger zu klingen, fügte sie hinzu: »Ihr Vater hat indisch gekocht.«


			»Ihr Vater kocht?«, fragte ihre Mutter interessiert. »Sind ihre Eltern geschieden?«


			Sally wurde nervös. Wieso interessierte ihre Mutter das jetzt? Sie wollte nicht noch weiter lügen. Aber sie musste.


			»Wieso, dürfen Männer nicht kochen? Wo lebst du denn, im Mittelalter? Außerdem war ihre Mutter auch da.« Sie versuchte zu lachen, aber es erreichte nicht ihre Augen.


			Annegret runzelte überrascht die Stirn, doch sogleich entspannte sich ihre Miene wieder.


			»Klar, du hast Recht! Männer können natürlich auch kochen. Hat es denn geschmeckt? Und wo wohnt Valerie eigentlich?«


			Verdammt. Was sollte Sally nur sagen? Um Zeit zu schinden, räusperte sie sich. Dann erfand sie schnell weitere Details: »Ja, es war okay. Etwas scharf. Sie wohnt direkt neben der Schule. Die Wohnung ist ziemlich cool.«


			Diese Worte schienen ihre Mutter fürs Erste zufriedenzustellen.


			»Schön, aber ich verhungere. Ich mache mir jetzt etwas zu essen.« Annegret erhob sich. Bevor sie in Richtung der Küche ging, hielt sie aber nochmal inne.


			»Meine neue Arbeit ist wirklich schön.« Abwartend suchte sie Sallys Blick. Doch diese reagierte nicht. »Es tut gut, mal rauszukommen.« Sie lächelte aufmunternd. »Vielleicht könntest du dir auch etwas suchen? Zum Beispiel einen kleinen Nebenjob oder zumindest ein Hobby.«


			Sally schüttelte heftig den Kopf. »Meinst du nicht, die Schule reicht mir erstmal? Ich hatte heute zwei Freistunden und bin trotzdem hundemüde. Außerdem muss ich bald Abi machen.«


			»Du hast Recht, das ist wichtig. Aber sag mir Bescheid, wenn du dich für etwas interessierst, ja? Wir finden da sicher eine Lösung. Wegen des Geldes, meine ich.«


			Wieder meldete sich bei Sally das schlechte Gewissen. Aber die Lüge war bereits ausgesprochen, sie konnte nicht mehr zurück. Und noch dazu hatte sie ihre Mutter noch nicht einmal gefragt, wie ihr erster Tag auf der Arbeit gelaufen war. Unbemerkt kniff Sally sich in den Unterarm. Sie hielt den Schmerz kaum aus, doch sie packte nur noch fester zu. Es kam ihr so vor, als würde dadurch für einen kurzen Moment der ganze Druck von ihr abfallen.


			Gleichzeitig holte sie der Schmerz unsanft in die Realität zurück. Was tat sie da nur? Sie log, ohne mit der Wimper zu zucken, und war vermutlich gerade auf dem besten Weg, ihr Abi zu verhauen. Und nun fügte sie sich auch noch selbst Schmerzen zu. Was war aus ihr geworden? Wer war sie? Sie erkannte sich nicht wieder. Das Schlimmste daran war, dass sie mit diesem komischen Verhalten nicht einfach aufhören konnte. Wieso aß sie nichts, obwohl ihr Magen knurrte? Wie konnte man Hunger haben, aber keinen Appetit? Augenblicklich meldete sich erneut ihr Bauch. Sie hatte heute gar nichts gegessen. Aus der Küche vernahm sie das Klirren von Geschirr. Ihre Mutter schien neben dem Kochen die Spülmaschine auszuräumen. Daran hatte Sally heute gar nicht gedacht. Sie hatte nichts geschafft, rein gar nichts. Eine Schwere legte sich über ihr Herz. Nicht nur ich habe Papa und David verloren. Sie spürte, wie die Schuldgefühle sich wie eine Würgeschlange um ihren Körper hüllten. Sie schluckte schwer. Ihre Mutter hatte die Liebe ihres Lebens und ihr Baby verloren. Eine Lügnerin war ihr geblieben. Eine faule Lügnerin, die offenbar langsam verrückt wurde. Das war nicht fair. Sally glaubte, an ihrem schlechten Gewissen ersticken zu müssen.


			Schnell sprang sie auf, die Wolldecke fiel schwer zu Boden. Sally hob sie nicht auf und folgte stattdessen ihrer Mutter in die Küche.


			»Kann ich doch mitessen?«


			Annegret lächelte. »Natürlich!«


			Die Situation am Esstisch wirkte angespannt, doch keine von beiden sprach das an. Sie unterhielten sich über Oberflächlichkeiten und Sally mied mit aller Macht das Thema Schule, insbesondere wich sie immer wieder aus, wenn es um Valerie ging. So besprachen sie das Wetter, redeten über die neue Chefin ihrer Mutter und schwiegen zwischendurch immer wieder, wobei Kaugeräusche und klapperndes Besteck die Stille zu entschuldigen schienen.


			Nachdem die beiden gegessen hatten, verzog Sallys Mutter sich auf die Couch und begann zu lesen. Sally jedoch ging schon nach oben, um sich bettfertig zu machen. Obwohl sie heute nichts getan hatte, fühlte sie sich wie nach einem Marathon. Sie starrte ihr Spiegelbild an. Warum musste ich jetzt unbedingt mitessen? Habe ich überhaupt verdient, dass meine Mutter für mich kocht? Ihre Gefühle schwankten hin und her und sie wusste nicht, was sie eigentlich fühlte. War sie traurig? Wütend? Fühlte sie sich schuldig? Am liebsten hätte sie geschrien, doch sie wollte nicht, dass ihre Mutter sie hörte.


			Während sie sich weiter selbst in die Augen starrte, traten erneut Bilder von David und ihrem Vater in ihren Kopf. Bilder, die sie nicht kontrollieren, geschweige denn stoppen konnte.
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